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Das was ich
erzählen will, ist weder eine Novelle, noch ein Roman, noch ein
Drama, es ist ganz einfach eine Jugenderinnerung, eine jener
Begebenheiten, wie sich deren täglich zutragen, und wenn die
Erzählung irgend einen Anstrich annimmt, so wird es weder durch die
Kunst des Erzählers, noch durch das Talent des
Geschichtenschreibers, sondern durch den ausnahmsweisen Charakter des
Mannes sein, welcher der Held desselben ist.

Fangen wir damit an zu sagen, dass dieser Mann ganz einfach ein
Forstaufseher war.

Ich bin in Mitte eines schönen und wildreichen Waldes geboren.
Mein Vater, ein großer Jäger, gab mir als kleines Kind eine Flinte
in die Hände. Mit zwölf Jahren war ich schon ein vortrefflicher
Wildschütz.

Ich sage Wildschütz, weil ich gewöhnlich nur im Geheimen jagte,
ich war nicht alt genug, um einen Jagdschein zu erlangen, ich war
nicht wichtig genug, um von den Leuten eingeladen zu werden, welche
ihn entbehren können, endlich hatte der Forstmeister von
Villers-Cotterets, ein guter und vortrefflicher Mann, dessen Andenken
ich eine unauslöschliche Erinnerung der Freundschaft bewahre, welche
er für mich hatte, der mein Verwandter war und mich von ganzem
Herzen liebte, weil er fand, dass es unendlich besser für meine
Zukunft wäre, wenn ich die Georgica und de Viris erklärte, als
Kaninchen im Lager, oder Rebhühner mit der Doppelflinte zu schießen,
dieser hatte allen Forstaufsehern den Befehl erteilt, mich niemals
ohne eine ausdrückliche Erlaubnis von seiner Hand auf ihren Revieren
jagen zu lassen.

Und das verhinderte indessen nicht, dass ich jagte, oder vielmehr,
wie ich bemerkt, wilddiebte.

Meine Mutter, welche die Ansichten des Forstmeisters in Bezug auf
mich gänzlich teilte, und die außerdem beständig Unglücksfälle
fürchtete, welche mir zustoßen könnten, hielt mein Gewehr unter
Verschluss und gab es mir nur an den feierlichen Tagen, den Tagen
besonderer Erlaubnis, an den Tagen, wo als Belohnung für die Arbeit
der Woche Herr von Violaine, das war der Name des Forstmeisters, mir
zu sagen kam: — Aufgebrochen, Dumas, auf den Weg, mein Freund, aber
gewöhnen wir uns nicht daran, es ist nur für heute, und weil der
Abbé mit Dir zufrieden ist. Ah! diese
Tage waren mir große Festtage. Ich nahm meine Jagdtasche, schnallte
meine langen Jagdgamaschen an, zog meine Zwillichjacke an, warf eine
hübsche Jagdflinte, die ich von meinem Vater hatte, auf meine
Schulter, und ging stolz unter dem Gebell unserer Meute und den
Wünschen aller unserer Bekannten, welche uns von der Schwelle ihrer
Türen aus vorüber kommen sahen und uns zuriefen: — Gute Jagt! mit
den Jägern durch die ganze Stadt.

Aber diese besondere Gunst ereignete sich kaum ein Mal monatlich,
und es war sehr traurig, nur ein Mal unter dreißig Tagen zu jagen;
ich hatte daher auch die neunundzwanzig andern Tage ein Mittel
gefunden, an die Stelle meines eingeschlossenen Gewehres eine andere
Waffe meiner Erfindung treten zu lassen. Das war eine lange Pistole
aus den Zeiten Ludwigs XIV., zu der ich mir einen Kolben geschnitzt
hatte. Wenn der Abend herbeigekommen, so steckte ich den Kolben in
meine Tasche, den Lauf unter meine Jacke, und ging unschuldiger
Weise, meinen Reif oder meinen Kreisel in der Hand, davon, da« mit
man den mutwilligen Streich nicht argwöhnte, den ich vorhatte; dann,
wenn ich außer dem Gesichtskreis war, ließ ich in irgend einem
Winkel Kreisel oder Reif, erreichte in vollem Laufe den Saum des
Waldes, legte mich auf den flachen Leib in das Gebüsch des Grabens,
befestigte meine im Voraus geladene Pistole auf ihren Kolben, und
wartete.

Wenn ein Kaninchen das Unglück hatte, auf fünf und zwanzig
Schritt weit um mich herum sich auf die Ebene zu wagen, so war es ein
vollkommen totes Kaninchen.

Wenn es zufällig ein Hase war, so versteht es sich von selbst,
dass es ihm eben so erging. Eines Tages kam ein Reh heraus, und ich
sage es ganz im Geheimen, es war mit dem Rehe wie es mit einem
Kaninchen oder einem Hasen gewesen wäre.

Diese verschiedenen Stücke Wildbret dienten mir dazu, wackeren
mir befreundeten Leuten Geschenke zu machen, welche, damit diese
Geschenke sich erneuern möchten, mich ihrerseits mit Pulver und Blei
versahen.

Dann muss ich ferner bemerken, dass fast alle Forstaufseher mit
meinem Vater gejagt hatten, und ein lebhaftes Andenken an seine
Freigebigkeit bewahrten. Andere waren ehemalige Soldaten, die unter
ihm gedient, und die er durch seinen Einfluss in die Forstverwaltung
hatte eintreten lassen. Kurz, alle diese wackeren Leute, welche in
mir ganz besondere Anlagen sahen, eines Tages eben so freigebig zu
werden als der General (so nannten sie meinen Vater immer) —
hatten große Freundschaft zu mir gefasst. Sie luden mich daher auch
zuweilen ein, Runden mit ihnen auf ihren Revieren zu machen; wenn
dann ihr Jagdhund vor irgend einem unglücklichen Kaninchen im Lager
anhielt, so blickten sie um sich, ob uns Niemand sähe, und gaben mir
geschwind ihr Gewehr in die Hand. Ich ging auf die andere Seite des
Gebüsches, auf welches Castor oder Pollux die Augen geheftet hatte,
tat einen Fußtritt hinein, das Kaninchen sprang auf, und es war fast
immer ein Kaninchen, das, nachdem es die Nacht in einem Baue
zugebracht, den Abend in einer Bratpfanne zubrachte.

Unter diesen Aufsehern gab es einen, den man Bernhard nannte, und
da er an der Straße von Soissons, eine halbe Stunde weit von
Villers-Cotterets ein kleines Haus bewohnte, das Herr Violaine für
seinen Vorgänger hatte bauen lassen, so nannte man ihn Bernhard von
Neuhaus.

Er war zu der Zeit, von welcher ich spreche, das heißt im Jahre
l8l8 und 1819, ein schöner Mann von ungefähr zwei und dreißig
Jahren, mit offenen Zügen, blonden Haaren, blauen Augen, dickem
Backenbart, der sein fröhliches Gesicht ganz wunderschön einfasste,
übrigens war er vortrefflich gebaut, und verdankte der
Übereinstimmung seiner Glieder eine herkulische, zehn Stunden weit
im Umkreise sprichwörtliche Starke.

Bernhard war daher auch immer und zu Allem bereit; am Morgen wie
am Abend, bei Tage wie bei Nacht, wusste Bernhard auf ungefähr
fünfzig Schritte weit, wo alle wilden Schweine seines Reviers
lagerten, denn Bernhard war einer jener Männer, welche, wie
Lederstrumpf, einer Fährte während ganzer Stunden folgen konnten.
Wenn der Jagdsammelplatz in Neuhausen war, wenn man eine
Viertelstunde weit von dort das Tier angreifen sollte, welches
Bernhard umgangen hatte, so wusste man im Voraus, mit welchem Tiere
man zu tun hatte: ob es ein Frischling oder ein Bacher, eine Bache
oder ein Eber war, ob diese Bache trächtig, und seit wie langer Zeit
sie es war. Der listigste Einsiedler hätte ihm keine sechs Monate
seines Alters verbergen können. Es war merkwürdig zu sehen,
besonders für Pariser Jäger, welche von Zeit zu Zeit zu uns kamen.
Freilich schien uns Jägern des Landes, welche wir dieselben Studien
gemacht, als er, aber in niederen Graden geblieben waren, die Sache
weniger außerordentlich.

Bernhard war darum nichts desto weniger eine Art von Orakel für
uns.

Zudem erlangt der Mut stets eine große Gewalt über die Menschen.
Bernhard wusste nicht, was Furcht war. Er war noch nie, weder vor
irgend einem Menschen noch vor irgend einem Tier auf der Welt
zurückgewichen. Er suchte den Eber bis in seinem verstecktesten
Lager auf, er griff die Wildschützen bis in ihren am besten
verteidigten Zufluchtsstätten an. Freilich kehrte Bernhard von Zeit
zu Zeit mit einigen Hauerschlägen in den Schenkeln oder einigem
Schrot in den Lenden zurück. — Aber Bernhard hatte eine Art seine
Wunden zu behandeln, welche ihm vollkommen gelang. Er holte aus
seinem Keller zwei oder drei Flaschen weißen Wein, zog einen seiner
Hunde aus dem Stall, legte sich auf eine Hirschhaut auf den Boden,
ließ seine Wunde von Rocador oder von Fanfaro lecken, und um das
verlorene Blut wieder zu ersetzen, verschluckte er während dieser
Zeit das, was er seinen Tee nannte. Am Abend sah man fast nichts
mehr, und am folgenden Tage war er gänzlich geheilt.

Bernhard liebte mich sehr, weil er als Kind unzählige Male mit
meinem Vater gejagt hatte, und ich liebte Bernhard sehr, der mir
immer eine Menge von Geschichten erzählte, welche ihm und seinem
Onkel Berthelin zu den Zeiten des Generals begegnet waren.

Es war also ein doppeltes Fest für mich, wenn Herr von Violaine,
wie ich bemerkt, mich zu irgend einer Jagt einlud, und der
Sammelplatz der Jagt in Neuhausen war.

Wir brachen dann mit der Gewissheit auf, keinen vergeblichen Gang
zu machen, dann erblickten wir an der Wendung dieser schönen, mitten
durch den Forst gehauenen Straße von weitem Bernhard, der, sein
Jagdhorn in der Hand, vier Schritte weit von seiner Tür auf dem Wege
stand, und uns mit einer Aufforderung zur Jagt oder einem
Halali voll Feuer begrüßte; das wollte sagen, dass das Tier
unser sei, oder wir müssten Stümper sein.

Dann erwarteten uns in dem Hause fünf bis sechs Flaschen Tee, wie
er seinen weißen Wein nannte, sorgfältig geschwenkte Gläser und
ein Brot von zehn Pfund, weiß wie der Schnee. Man aß einen Bissen,
machte der Madame Bernhard Komplimente über ihr Brot und über ihre
Augen, und begab sich auf die Jagt.

Ich muss bemerken, dass Bernhard seine Frau anbetete, und ohne
irgend einen Beweggrund rasend eifersüchtig auf sie war. Seine
Kameraden neckten ihn zuweilen deshalb, aber die Neckerei war kurz.
Bernhard wurde bleich wie der Tod, und indem er sich dann nach dem
Unvorsichtigen umwandte, der unbedachtsamer Weise diese Wunde seines
Herzens berührte, welche die Zunge seiner Hunde nicht zu heilen
vermochte, sagte er zu ihm: 


— Sieh, wenn ich Dir einen Rat zu geben habe, so schweig und
zwar auf der Stelle, je eher Du schweigst, desto besser wird es für
Dich sein.

Und der schlechte Spaßvogel schwieg sogleich, fügen wir sogar
hinzu, dass die Anspielungen, welche man auf die einzige Schwäche
dieses so starken Mannes machte, von Tage zu Tage seltener wurden,
und sogar versprachen, sich binnen einer sehr kurzen Zeit gar nicht
mehr zu erneuern.

An einem Samstag Abend, als ich damit beschäftigt war, auf der
Schwelle unserer Tür zwei Sperbern ihr Abendfutter zu geben, welche
ich ernährte, und die ich mit aller Gewalt zur Lerchenjagd abrichten
wollte, kam Herr von Violaine vorüber.

— Nun! mein Junge, sagte er zu mir, haben wir diese Woche gut
gearbeitet? 


— Ich bin der zweite in der Geschichte gewesen.

— Ist es gewiss wahr? Ich zeigte ihm ein kleines silbernes
Kreuz, das ich an einem kleinen roten Bande stolz in meinem Knopf«
loche trug, und welches der unbestreitbare Beweis dessen war, was ich
behauptete.

— Dann, Herr Zweiter, lade ich Sie ein, morgen mit uns auf die
Eberjagd zu gehen.

Ich sprang vor Freude auf.

— Und wo das, Vetter? 


— Bei Bernhard in Neuhausen.

— O! um so besser, um so besser! wir werden Vergnügen haben.

— Ich hoffe es.

— So verziehen Sie ihn also, sagte meine Mutter, indem sie auf
der Schwelle der Tür erschien. Statt mir beizustehen, ihn von dieser
unglückseligen Leidenschaft für die Jagt zu heilen, die mit jedem
Tage so viel Unglücksfälle herbeiführt, erwecken Sie seinen
Geschmack dazu. Hören Sie, ich vertraue ihn Ihnen nur unter der
Bedingung an, dass er Sie nicht verlässt.

— Sein Sie unbesorgt, ich werde ihn neben mich stellen.

— Unter dieser Bedingung will ich es gut sein lassen, — sagte
meine arme Mutter, die mir nichts auszuschlagen vermochte; aber
bedenken Sie, dass wenn ihm irgend ein Unglück zustieße, fügte sie
mit leiser Stimme hinzu, ich vor Kummer darüber sterben würde.

— Haben Sie doch keine Furcht, sagte Herr von Violaine, er ist
ein Schelm, der sein Handwerk vollständig versteht; es bleibt also
dabei, hörst Du, mein Junge, morgen früh um sechs Uhr.

— Ich danke, Vetter, ich danke, ich werde nicht auf mich warten
lassen, sein Sie unbesorgt.

Und ich setzte meine Sperber wieder auf ihre Stange, um mich mit
der Jagt des folgenden Tages zu beschäftigen.

Diese Vorbereitungen bestanden darin, den Lauf meines Gewehres zu
putzen, das Schloss mit Öl einzuschmieren und Kugeln zu gießen.

Um sechs Uhr Morgens brachen wir auf, während des ganzen Weges
nahmen wir die Aufseher mit, die uns auf ihren verschiedenen Revieren
erwarteten, endlich gelangten wir auf die Biegung des Weges, und
erblickten von weitem Bernhard, sein Jagdhorn in der Hand.

Er blies mit so vergnügter Miene und sandte uns so schallende
Töne zu, dass wir nicht zweifelten, die Jagt sei sicher. In der Tat,
als wir in Neuhausen anlangten, erfuhren wir, dass Bernhard nach dem
Gebirge von Dampleux zu, das heißt ungefähr eine Stunde weit von
da, einen prachtvollen Bacher umgangen hätte. — In der Jagtsprache
nennt man Bacher einen Eber, der den dritten Teil seines Alters
erreicht hat.

Herr von Violaine teilte den Forstaufsehern nun einen Brief mit,
den er von der Forstverwaltung des Herzogs von Orleans erhalten
hatte. Dieser Brief führte die Reklamationen der an den Forst
glänzenden Gutsbesitzer an, die sich über die Verwüstungen
beklagten, welche die wilden Schweine verursachten, und enthielt den
ausdrücklichen Befehl, diese Tiere bis auf das letzte auszurotten.

Solche Aufträge werden von den Forstaufsehern immer gut
aufgenommen; da der Eber ein königliches Wild ist, so haben sie
nicht das Recht, darauf zu schießen, oder wenn sie etwa darauf
zufällig schießen, so geschieht es, weil man es für die Hofküche
verlangt hat. Dann wird ihnen der Schuss ganz einfach, wie ich
glaube, mit zwölf Sous bezahlt. Aber in dem Falle der Ausrottung
gehört das Tier von Rechtswegen dem, welcher es getötet hat, und
ein Eber in dem Pöckelfasse ist, wie man wohl begreifen wird, ein
herrlicher Zuwachs für die Wintervorräte.

Es wurde also verabredet, dass die Jagten bis zur gänzlichen
Ausrottung aller wilden Schweine, die sich in dem Walde von
Villers-Cotterets befänden, fortgesetzt werden sollten. Was mich
betrifft, so war ich darüber nicht minder zufrieden, als die
Aufseher, denn es war augenscheinlich, dass ich einige dieser schönen
Jagten mitmachen würde.

Nachdem wir eine Brotrinde gegessen und ein Glos weißen Wein
getrunken, brachen wir auf, nicht unter den gewöhnlichen
Aufschneidereien, man verzeihe mir das Wort, jeder kannte
seinen Nachbar zu gut und war ihm zu gut bekannt, als dass er es
«ersucht hätte, ihm durch eine jener unschuldigen Lügen zu
imponieren, mit denen die Besucher der Ebene von Saint «Denis ihr
Verdienst erhöhen, sondern indem man im Gegenteil mit vollkommener
Gutmütigkeit die Geschicklichkeit der Stärksten anerkannte. Nun
aber waren die Stärksten Berthelin, der Onkel Bernhards, Mona, ein
alter Aufseher, der einige Zeit zuvor das Gelenk der linken Hand
verloren hatte, und der deshalb nicht minder gut schoss, und ein
gewisser Mildet, der, besonders mit der Kugel, überraschende Dinge
vollzog.

Es versteht sich von selbst, dass die Ungeschickten ihrerseits
derb geneckt wurden.

Unter diesen befand sich ein wackerer Mann Namens Niquet, der, ich
weiß nicht warum, den Beinamen Bobino hatte, er hatte den Ruf eines
Mannes von Witz, was wahr war, verband aber mit diesem Rufe den eines
der schlechtesten Schützen der Truppe, was wieder wahr war.

Man erzählte also die Heldentaten Berthelins, Monas und Mildets,
aber neckte Bobino unbarmherzig; worauf Bobino durch die
spaßhaftesten und geistreichsten Witze antwortete, denen sein
provenzalischer Akzent einen höchst belustigenden Anstrich verlieh.

An dem Orte angelangt, wo der Eber lagerte, gab uns Bernhard einen
Wink zu schweigen. Von diesem Augenblick an ließ sich nicht eine
einzige Stimme hören. Nun teilte Bernhard dem Forstmeister seinen
Plan mit, der uns seine Befehle mit leiser Stimme gab, und wir gingen
unsere Platze in dem Umkreise einzunehmen, den sich Bernhard mit
seinem Spürhunde, den er an der Leine führte, zu durchsuchen
anschickte.

Herr von Violaine hielt meiner Mutter Wort; er stellte mich
zwischen sich und Mona auf, empfahl mir, mich gänzlich gedeckt
hinter einer Eiche zu halten, dann, wenn ich auf den Eber schösse,
und er auf den Schuss zurückkehrte, mich an einen dicken Zweig zu
klammern, mich mit der Kraft der Fäuste zu erheben, und das Tier
unter mir durchzulassen. Jeder ein wenig erfahrene Jäger weiß, dass
dies das gewöhnlich bei einem solchen Umstande angenommene Manöver
ist.

Nach Verlauf von zehn Minuten befand sich Jedermann an seinem
Posten; das Signal wurde sogleich gegeben. Nach Verlauf eines
Augenblickes erschallte die Stimme von Bernhards Hunde, der die Spur
gefunden hatte, laut und oft, was bewies, dass er sich dem Tiere
nähere. Plötzlich hörte man die Bäume des Dickichts krachen. Ich
sah für meinen Teil etwas vorüber kommen, aber bevor ich noch
darauf angelegt hatte, war dieses Etwas verschwunden. Mona feuerte
seinen Schuss auf das Geratewohl ab, aber er schüttelte selbst den
Kopf zum Zeichen, dass er nicht glaubte, das Tier getroffen zuhaben.
Dann hörte man ein wenig weiterhin einen zweiten Schuss fallen, dann
endlich einen dritten, dem unmittelbar ein Halalischrei folgte,
welcher von der wohlbekannten Stimme Bobinos aus voller Brust
ausgestoßen war.

Jeder eilte auf den Ruf herbei, obgleich er, als er die Stimme des
Rufenden erkannte, in seinem Innern dachte, dass er durch irgend eine
Aufschneiderei von Seite des geistreichen Witzboldes geprellt sei.

Aber zu unserm großen Erstaunen sahen wir, als wir auf dem großen
Wege anlangten, Bobino ruhig auf dem Eber sitzen, indem er seinen
Pfeifenstummel im Munde hatte und sich Feuer schlug.

Bei seinem Schuss hatte sich das Tier wie ein Kaninchen gewälzt,
und sich nicht mehr von dem Orte gerührt, wo es gefallen war.

Man wird die einstimmigen Glückwünsche erraten, welche sich um
den Sieger herum erhoben, der seine bescheidenste Miene annahm, und
sich, immer auf seiner Trophäe sitzend, zwischen Rauchwolken zu
antworten begnügte: 


— Ei! Gottes Blitz! so karambolieren wir Provenzalen diese
lieben Tiere.

Es war in der Tat nichts dagegen zu sagen, die Karambolage war
vollkommen, die Kugel hatte hinter dem Ohre getroffen; Mona,
Berthelin oder Mildet hätten es nicht besser gemacht.

Bernhard langte zuletzt an.

— Was der Teufel faselt man mir, Bobino! rief er so weit als er
gehört werden konnte aus, man sagt mir, dass der Eber wie ein
Einfaltspinsel Dir in den Schuss gelaufen wäre? 


— Ob er mir nun in den Schuss gelaufen oder ob der Schuss in ihm
gelaufen, sagte der Triumphator, es ist darum nicht minder wahr, dass
dieser arme Bobino für seinen ganzen Winter Carbonaden haben wird,
und dass nur die, welche ihm gleiches erwidern können, eingeladen
werden bei ihm davon zu speisen. Mit Ausnahme des Herrn
Forstmeisters, sagte Bovino, indem er seine Mütze abnahm, der seinem
gehorsamen Diener immer ein unendliches Vergnügen und eine große
Ehre erzeigen wild, wenn er die Küche der Mutter Bobine kosten will.

So nannte Niquet seine Frau, weil nach seiner Meinung Bobine
natürlicher Weise das Femininum von Bobino war.

— Ich danke, Niquet, ich danke, antwortete der Forstmeister, ich
schlage es nicht aus.

— Bei Gott! Bobino, sagte Bernhard, da Du nicht alle Tage solche
Schüsse tust, so muss ich Dich mit der Erlaubnis des Herrn von
Violaine dekorieren.

— Dekoriere, mein Freund, dekoriere! es gibt mehr als einen, der
dekoriert worden ist, und der es nicht so sehr verdient, als ich.

Und Bobino fuhr fort mit dem komischsten Phlegma zu rauchen,
während Bernhard, der sein Messer aus der Tasche zog, sich dem
hinteren Teile des Ebers näherte, dessen Schwanz er ergriff und ihn
mit einem einzigen Schnitte von dem Körper trennte.

Der Eber stieß ein dumpfes Grunzen aus.

— Nun! was gibt es denn, Kleiner? sagte Bobino, während
Bernhard den Schwanz des Tieres in dem Knopfloch seines Siegers
befestigte, es scheint, dass wir auf dieses Ende Faden hielten.

Der Eber stieß ein zweites Grunzen aus und zappelte mit einem
Beine.

— Gut, sagte Bobino, gut! wir versuchen wieder zu uns zu kommen,
Kleiner? Nun denn! Gottes Blitz! das muss spaßhaft sein.

Bobino hatte diese Worte kaum ausgesprochen, als er zehn Schritte
weit von da mit der Nase in den Staub und seine Pfeife zwischen
seinen Zähnen zerbrochen hinrollte.

Durch den Aderlass, den ihm Bernhard gemacht, wieder zu sich
gekommen, hatte sich der Eber, der nur betäubt war, wieder
aufgerichtet, und nachdem er sich von der Last befreit, die auf ihm
lag, stand er, aber noch wankend, auf seinen vier Pfoten.

— Ah! bei Gott! sagte Herr von Violaine, lasst ihn ein wenig
gehen; es wäre merkwürdig, wenn er wieder zu sich käme.

— Schießt darauf! rief Bernhard aus, indem er sein Gewehr
holte, das er an den Rand des Grabens gestellt, um bequemer die
Amputation vorzunehmen, die er so glücklich ausgeführt hatte;
schießt darauf, ich kenne die Burschen, sie haben ein zähes Leben;
schießt darauf und eher zwei Schüsse, als einen, oder er entgeht
uns.

Aber es war zu spät; als sie den Eber sich wieder aufrichten
sahen, waren die Hunde über ihn hergefallen, die einen hielten ihn
bei den Ohren, die andern bei den Keulen, kurz Alle bedeckten ihn so
vollständig, dass es kein Fleckchen an dem Körper des Tieres gab,
wohin man eine Kugel hätte senden können.

Während dieser Zeit erreichte der Eber langsam den Graben, indem
er die ganze Meute nachschleppte; dann trat er in das Dickicht und
verschwand von Bobino verfolgt, der wieder aufgestanden war, und
wütend über die erlittene Schmach, mit aller Gewalt Genugtuung
dafür haben wollte.

— Halt ihn, halt ihn! rief Bernhard, halt ihn bei dem Schwanz,
Bobino.

Halt ihn, halt ihn! Jedermann hielt sich den Bauch vor Lachen.

Man hörte zwei Schüsse.

Dann sah man nach einem Augenblicke Bobino mit gesenkten Ohren
zurückkehren; er hatte ihn mit seinen beiden Schüssen gefehlt, und
der Eber hatte sich wieder, von allen Hunden verfolgt, davon gemacht,
deren Stimmen man rasch in der Ferne verhallen hörte.

Wir jagten ihn den ganzen Tag über, er führte uns fünf Stunden
weit umher; wir gaben ihn erst am Abend auf und hörten niemals
wieder von ihm sprechen, obgleich Bernhard nicht allein den Aufsehern
des Forstes von Villers-Cotterets, sondern auch noch den Aufsehern
der benachbarten Forste hatte wissen lassen, dass wenn irgend einer
unter ihnen einen Eber ohne Schwanz schösse, und er darauf hielte
ihn vollständig zu haben, er diesen Schwanz in dem Knopfloch Bobinos
wiederfinden würde.

Indessen, obgleich die Jagd ohne Widerspruch weit belustigender
gewesen war, als wenn sie gänzlich gelungen wäre, so hatte sie
dennoch keineswegs den Zweck erfüllt, den sich der Forstmeister
vorgenommen, da er den Auftrag erhalten hatte, die wilden Schweine
auszurotten, und nicht sie zu englisiren.

Als er sich von seinen Aufsehern trennte, bestimmte der
Forstmeister daher auch eine Jagt für den folgenden Donnerstag,
indem er den Auftrag gab, bis dahin soviel wilde Schweine zu
umstellen, als man vermöchte.

Da nun der Donnerstag ein Ferientag ist, so erlaubte mir Herr von
Violaine nicht allein bei der nächsten Jagt zu sein, sondern auch
noch bei allen denen, welche an den Donnerstagen und an dm Sonntagen
stattfinden würden.

An diesem Tage war Regard-Saint-Hubert zum Sammelplatz bestimmt
worden.

Wir, Herr von Violaine und ich, langten zur bestimmten Stunde an,
Jedermann fand sich mit der gewöhnlichen Pünktlichkeit daselbst
ein; es waren drei Tiere umstellt worden, zwei Bacher und eine Sau.

Es versteht sich von selbst, dass nicht ein Forstaufseher
ermangelte, sich bei Bobino nach seinem Eber zu erkundigen , aber mit
Ausnahme des Schwanzes, den er den guten Einfall gehabt hatte in
seinem Knopfloch zu lassen, hatte Bobino durchaus keine Nachricht von
ihm erhalten.

An diesem Tage gab es, wie wir bemerkt, drei wilde Schweine
anzugreifen: eines auf dem Reviere Berthelins, eines auf dem Reviere
Bernhards und eines auf dem Monas.

Man fing mit dem an, welches sich am nächsten befand: es war
einer der von Berthelin umgangenen Bacher; bevor er noch aus der
Umstellung gekommen, wurde er von Mildet geschossen, der ihm eine
Kugel durch das Herz jagte.

Man ging zu dem zweiten über, welches, wie wir bemerkt haben,
sich auf Bernhards Reviere befand. Das war eine kleine Stunde weit
von dem Orte, wo das erste geschossen worden war. Bernhard führte
uns seiner Gewohnheit gemäß nach Neuhausen, um dort ein Glas Wein
zu trinken und etwas zu essen; dann brachen wir wieder auf.

Nie Schützen wurden angestellt. Den, meiner Mutter gemachten
Versprechungen gemäß, hatte mich Herr von Violaine zwischen sich
und seinem Leibschützen aufgestellt, der Franz hieß. Nach Franz kam
Mona, dann nach Mona ich weiß nicht mehr wer. Dieses Mal sollten wir
es mit einer Sau zu tun haben.

Bernhard ging mit seinem Spürhunde in das Gebüsch, einen
Augenblick nachher war das wilde Schwein aufgejagt. Wir horten es wie
das erste Mal, indem es seine Hauer gegeneinander klappern ließ.
Herr von Violaine, an dem es zuerst vorüberkam, sandte ihm seine
beiden Schüsse zu, aber ohne es zu treffen. Ich schoss den meinigen
ab, da es aber das erste wilde Schwein war, auf welches ich schoß,
so fehlte ich es gleichfalls. Endlich gab Franz nach seiner Reihe
Feuer, und traf es in den vollen Leib; sogleich wandte sich die Sau
rechts, und fiel mit der Schnelligkeit des Blitzes über den her,
welcher auf sie geschossen hatte. Franz sandte ihr seine zweite Kugel
fast vor der Nase zu; aber im selben Augenblicke bildeten Franz und
das wilde Schwein nur noch eine gestaltlose Gruppe. Wir hörten einen
Notschrei, Franz war auf den Rücken geworfen worden, die auf ihn
erbitterte Sau versetzte ihm gewaltige Rüsselschläge. Wir stürzten
Alle herbei, um ihm zu Hilfe zu eilen; aber in diesem Augenblick rief
eine Stimme in gebieterischem Tone aus: »Rührt Euch nicht!« Jeder
blieb regungslos auf seinem Platze stehen. Wir sahen Mona den Lauf
seiner Flinte in der Richtung der schrecklichen Gruppe senken. Einen
Augenblick lang blieb der Schütze regungslos wie eine Statue, dann
fiel der Schuss, und das unter dem Schulterblatt getroffene Tier
rollte vier Schritte weit von demjenigen, den es unter sich hielt.

— Ich danke, mein Alter, sagte Franz, indem er sich wieder auf
seine Beine aufrichtete, und wenn Du jemals meiner bedarfst, so wirst
Du begreifen, dass es auf Leben und Tod ist.

— Das ist keines großen Dankes wert, sagte Mona.

Wir eilten Alle zu Franz; er hatte einen Riss am Arme, das war
Alles; aber das war Nichts im Vergleiche zu dem, was ihm hätte
zustoßen können, als man sich daher überzeugt hatte, dass die
Wunde wenig gefährlich war, verwandelten sich alle unsere
Ausrufungen in Komplimente für Mona. Da es aber nicht das erste Mal
war, dass ihm so etwas begegnete, so empfing Mona unsere Komplimente
wie ein Mann, der nicht begreift, dass man eine so einfache, und nach
seiner Meinung so leicht auszuführende Sache außerordentlich
findet.

Nachdem wir uns mit dem Menschen beschäftigt, beschäftigten wir
uns mit dem Tier. Es hatte die beiden Kugeln von Franz erhalten, aber
die eine war auf dem Schenkel abgeprallt, fast ohne das Fell zu
verletzen, die andere war ihm auf seinem Kopfe hingeglitten, und
hatte ihm einen blutigen Streif gemalt. Was die Monas anbetrifft, so
war sie, wie wir bemerkt, unter dem Schulterblatt eingedrungen, und
hatte es auf der Stelle getötet.

Man weidete das Tier aus, und begab sich wieder auf die Jagt, als
ob nichts vorgefallen wäre, oder als ob man hätte voraussehen
können, dass sich, vor dem Ende des Tages ein bei weitem
schrecklicheres Ereignis zutragen würde, als das so eben von uns
erzählte.

Der dritte Angriff sollte auf dem Reviere Monas stattfinden.
Dieselben Vorsichtsmaßregeln wurden getroffen, wie bei den
vorhergehenden Treiben, die Umstellung wurde gebildet. Dieses Mal war
ich zwischen Herrn von Violaine und Berthelin aufgestellt; dann ging
Mona nach seiner Reihe in das Gebüsch, um es zu durchsuchen. Fünf
Minuten nachher meldete uns die Stimme des Hundes, dass der Eber
aufgejagt wäre.

Plötzlich hörte man einen Büchsenschuss, zu gleicher Zeit sah
ich einen ungefähr vierzig Schritte weit von mir befindlichen
Sandstein in Stücken zerspringen, dann hörte ich zu meiner Rechten
einen Ausruf des Schmerzes. Ich wandte mich um, und erblickte
Berthelin, der sich mit der einen Hand wankend an einen Baumzweig
klammerte, und die andere auf seine Seite drückte.

Dann sank er in sich selbst zusammen und ließ sich auf den Boden
gleiten, wobei er ein tiefes Stöhnen ausstieß.

— Zu Hilfe! rief ich aus, zu Hilfe! Berthelin ist verwundet.

Und von Herrn von Violaine gefolgt, eilte ich zu ihm, während die
Jäger sich auf der ganzen Linie uns näherten.

Berthelin war ohne Bewusstsein, wir hoben ihn auf; das Blut floss
in Strömen aus einer Wunde, welche er über der linken Hüfte
erhalten hatte, die Kugel war in dem Körper geblieben.

Wir befanden uns alle um den Sterbenden herum, indem wir uns mit
den Blicken befrugen, wer von uns wohl diesen unglückseligen Schuss
getan hätte, als wir Bernhard ohne Mütze, bleich wie ein Gespenst,
seine noch rauchende Büchse in der Hand, mit dem Ausrufe aus dem
Dickicht kommen sahen: — Verwundet, verwundet! wer hat gesagt, dass
mein Onkel verwundet wäre? Niemand von uns antwortete; aber wir
zeigten ihm mit der Hand den Sterbenden, dem das Blut aus dem Munde
quoll.

Bernhard kam mit verstörten Augen, den Schweiß auf der Stirn und
mit gesträubten Haaren heran, bei dem Verwundeten angelangt, stieß
er eine Art von Gebrüll aus, zerschmetterte den Schaft seiner
Büchse, und warf den Lauf derselben fünfzig Schrille weit von sich.

Dann fiel er auf die Knie, indem er den Sterbenden bat ihm zu
verzeihen, aber der Sterbende hatte bereits die Augen geschlossen, um
sie nicht wieder aufzuschlagen.

Man machte auf der Stelle eine Bahre, legte den Verwundeten
darauf, und brachte ihn in das Haus Monas, das nur drei bis vier
Hundert Schritte weit von dem Orte lag, wo sich der Unglücksfall
zugetragen hatte.

Bernhard ging zur Seite der Bahre, indem er kein Wort sagte, keine
Träne vergoss und die Hand seines Onkels hielt.

Während dieser Zeit hatte einer der Forstaufseher das Pferd des
Forstmeisters bestiegen, und sprengte im vollen Galopp davon, um
einen Arzt aus der Statt zu holen.

Der Arzt kam nach Verlauf einer halben Stunde, um das zu
verkünden, was bereits jeder ahnte, nämlich dass die Wunde tödlich
wäre.

Man musste diese Nachricht der Frau des Verwundeten überbringen.
Der Forstmeister übernahm diesen traurigen Auftrag, und schickte
sich an das Haus zu verlassen. Nun stand Bernhard auf, und indem er
sich ihm näherte, sagte er zu ihm: 


— Herr von Violaine, wir sind doch einverstanden, dass, so lange
Bernhard lebt, es der armen lieben Frau an nichts fehlen wird, und
dass, wenn sie bei mir wohnen will, sie wie meine Mutter aufgenommen
werden wird.

— Ja, Bernhard, sagte Herr von Violaine, ja, ich weiß, dass Du
ein wackerer Mensch bist, geh, es ist nicht Deine Schuld.

— O! o! Herr Forstmeister, sagen Sie mir noch einige Worte wie
die, welche sie mir gesagt haben. — Ach! ich glaube, dass ich
weinen werde.

— Weine, mein armer Junge, weine, sagte Herr von Violaine, das
wird Dir wohl tun.

— O! mein Gott! mein Gott! rief der Unglückliche aus, indem er
endlich in Schluchzen ausbrach und in einen Sessel sank.

Nichts hat mich jemals auf der Welt mehr erregt, als eine große,
durch einen gewaltigen Schmerz gebrochene Kraft. Der Anblick dieses
mit dem Tode ringenden Mannes hatte weniger Eindruck auf mich
gemacht, als der Anblick dieses Mannes, welcher weinte.

Wir verließen einer nach dem andern das Sterbezimmer, in welchem
nur noch der Arzt, Mona und Bernhard blieben.

Berthelin verschied in der Nacht.

Am folgenden Sonntage fand eine Jagt statt.

Der Sammelplatz war in der Wolfsheide. Der Forstmeister hatte mit
Ausnahme Bernhards alle Forstaufseher zusammenberufen, aber berufen
oder nicht, Bernhard war nicht der Mann, um gegen seine Pflicht zu
fehlen. Er kam zu derselben Stunde als die andern, nur hatte er weder
Büchse noch Flinte.

— Warum bist Du gekommen, Bernhard? fragte Herr von Violaine.

— Weil ich der Anführer der Abteilung bin, mein Forstmeister.

— Aber da ich Dich nicht bestellt hatte? 


— Ja, ja, ich verstehe, und ich danke Ihnen, aber der Dienst vor
Allem. Gott weiß, ob ich mein Leben dafür hingäbe, das ungeschehen
zu machen, was geschehen ist. Aber wenn ich auch zu Haus bliebe um zu
jammern, so würde der arme liebe Mann darum nicht minder sechs Fuß
Erde auf dem Leibe haben! O! eines quält mich, sehen Sie, Herr von
Violaine, nämlich dass er gestorben ist, ohne mir zu verzeihen.

— Wie konnte er Dir verzeihen! er hat nicht gewusst, dass Du es
warst, der diesen unglücklichen Schuss getan hat.

— Nein, nein, er hat es in dem Augenblicke seines Todes nicht
gewusst, der arme liebe Mann! aber er weiß es dort oben . . . Die
Tobten wissen Alles, wie man sagt.

— Nun denn, Bernhard, nun denn, Mut.

— O! ich habe Mut, Herr von Violaine. Ich habe Mut, aber sehen
Sie, ich hätte gewollt, dass er mir ver« ziehe; und zum Ohr des
Forstmeisters geneigt, sagte er zu ihm: 


— Sie werden sehen, es wird mir ein Unglück zustoßen, und das,
weil er mir nicht vergeben hat.

— Du bist närrisch, Bernhard.

— Das ist möglich, aber es ist meine Ansicht . . .

— Gut, schweig, oder lass uns von andern Dingen sprechen. Warum
also hast Du kein Gewehr, keine Büchse mitgenommen? 


— Weil ich mein Leben lang, verstehen Sie wohl, mein Leben lang,
mein Forstmeister, weder Büchse noch Gewehr mehr anrühren werde.

— Und womit willst Du den Eber töten, wenn die Hunde den Eber
halten?

— Womit ich ihn töten werde? sagte Bernhard, womit? . . . Sehen
Sie, ich werde ihn damit töten. Und er zog sein Messer aus der
Tasche.

Herr von Violine zuckte die Achseln.

— Zucken Sie die Achseln so viel als Sie wollen, Herr von
Violaine, dem wird so sein.

Zudem sind es diese Spitzbuben von Eber, welche die Ursache
sind,dass ich meinen Onkel ermordet habe.

Nun denn! mit meinem Gewehre fühlte ich nicht, dass ich ihn
tötete, aber mit meinem Messer wird es etwas anderes sein. Und womit
schlachtet man denn die Schweine? mit dem Messer. Nun denn! ein Eber
ist nichts anderes als ein Schwein.

— Da Du keine Vernunft annehmen willst, so muss man Dich am Ende
gehen lassen.

— Ja, ja, lassen Sie mich' nur gewähren, und Sie werden sehen.

— Auf die Jagt, meine Herren, auf die Jagt! sagte der
Forstmeister.

Man griff wie gewöhnlich an, aber, obgleich von drei bis vier
Kugeln getroffen, machte sich dieses Mal der Eber davon, und
entschloss sich erst nach Verlauf von vier bis fünf Stunden der
Verfolgung der Hunde die Spitze zu bieten.

Jeder Jäger weiß, wie, wäre man auch erschöpft zum Umsinken,
die Ermüdung im Augenblicke des Halalis aufhört. Wir hatten in
Wegen und Umwegen mehr als zehn Stunden zurückgelegt; dennoch,
sobald wir an der Stimme der Hunde hörten, dass sie mit dem Tiere im
Kampfe waren, fand jeder von uns seine Kräfte wieder, und begann
nach dem Punkte des Forstes zu eilen, von wo das Bellen herkam.

Es war ein junger Schlag von acht bis zehn Jahren, das heißt, die
Stämme konnten zwölf Fuß Höhe haben, in dem Maße, als wir näher
kamen, verdoppelte sich das Bellen, und von Zeit zu Zeit erblickte
man über den Gipfeln der Bäume einen Hund, der durch einen
Rüsselschlag mit den vier Füßen in der Luft in die Höhe geworfen,
wie ein Verzweifelter heulte, der aber nur wieder auf den Boden
zurückfiel, um von Neuem über den Eber herzufallen. Endlich
gelangten wir an eine Art von Lichtung, das Tier war an die Wurzeln
eines umgeworfenen Baumes gelehnt; fünf und zwanzig bis dreißig
Hunde griffen es zugleich an, zehn bis zwölf waren verwundet, einige
hatten den Bauch aufgeschlitzt; aber diese edlen Tiere fühlten den
Schmerz nicht, und kehrten zum Kampfe zurück, indem sie auf ihre
schleppenden Eingeweide traten; das war ein zugleich prachtvoller und
grässlicher Anblick.

— Vorwärts, vorwärts, Mona, sagte Herr von Violaine, einen
Schuss für diesen Schelm da, es sind genug Hunde getötet, machen
wir mit ihm ein Ende.

— He! was sagen Sie, Herr Forstmeister? rief Bernhard aus, indem
er den Lauf des Gewehrs zurückhielt, das Mona bereits senkte. Einen
Schuss, einen Schuss für ein Schwein! Geben Sie doch! ein
Messerstich ist gut genug für dasselbe. Warten Sie, warten Sie, und
Sie sollen sehen.

Bernhard zog sein Messer, und fiel über den Eber her, indem er
die Hunde beseitigte, die sogleich wieder zurückkehrten, und sich
mit dieser beweglichen und heulenden Masse vermischend, war es uns
während zwei bis drei Sekunden unmöglich, etwas zu unterscheiden,
aber plötzlich machte der Eber eine solche gewaltsame Anstrengung,
um davon zu eilen, dass jeder bereits die Hand an den Drücker seines
Gewehres legte, als Bernhard mit einem Male wieder aufstand, indem er
das Thier bei seinen Hinterfüßen hatte, und es trotz aller seiner
Anstrengungen mit der eisernen Faust fest hielt, die wir an ihm
kannten, während die von neuem über dasselbe herfallenden Hunde es
mit ihrem Körper wie mit einem beweglichen und buntscheckigen
Teppiche bedeckten.

— Geschwind, Dumas, sagte Herr von Violaine zu mir, dieser Eber
ist Dein; verrichte Deine erste Waffentat.

Ich näherte mich dem Eber, der, als er mich kommen sah, seine
Zuckungen verdoppelte, seine Hauer klappern ließ und mich mit
blutigen Augen anblickte; aber er war in einem Schraubstock gefangen,
und alle seine Anstrengungen vermochten ihn nicht frei zu machen.

Ich hielt das Ende des Laufes von meinem Gewehr an sein Ohr, und
gab Feuer.

Die Erschütterung war so gewaltsam, dass das Tier sich den Händen
Bernhards entriss; aber das war nur, um vier Schritte weit davon zu
Boden zu fallen; es war tot. Kugel, Pfropfen und Feuer, Alles war ihm
in den Kopf gedrungen, und ich hatte ihm buchstäblich das Gehirn
zerschmettert.

Bernhard stieß ein schallendes Gelächter aus.

— Na, na, sagte er, ich sehe schon, dass es noch Vergnügen auf
dieser Erde gibt.

— Ja, sagte der Forstmeister, nur wirst Du Dich wohl nicht lange
belustigen können, mein Wackerer, wenn Du auf diese Weise
fortfährst. Aber was hast Du an der Hand?

— Nichts, eine Schramme; der Schuft hatte ein so hartes Fell,
dass mein Nicker sich wieder geschlossen hat.

— Und indem er sich wieder geschlossen, hat er Dir den Finger
abgeschnitten, sagte Herr von Violaine.

— Ganz, mein Forstmeister, ganz! Und Bernhard streckte seine
rechte Hand aus, an welcher das erste Glied des Zeigefingers fehlte;
dann fuhr er unter allgemeinem Schwelgen fort, welches dieser Anblick
hervorbrachte, indem er sich dem Forstmeister näherte: Es ist nur zu
gerecht, Herr von Violaine, es ist der Finger, mit welche mich meinen
Onkel getötet habe.

— Aber Du musst diese Wunde verbinden, Bernhard.

— Das da verbinden, ja doch! das ist eine große Sache; wenn der
Wind wehte, so wäre das schon trocken.

Und bei diesen Worten weidete Bernhard, indem er sein Messer
wieder aufmachte, das Tier eben so ruhig aus, als ob ihm nichts
zugestoßen wäre.

Zu der folgenden Jagt kehrte er nicht mehr mit einem Nicker
zurück, sondern mit einem Dolche in Gestalt eines Bayonettes, den er
sich unter seinen Augen von seinem Bruder, einem Waffenschmiede in
Villers-Cotterets hatte anfertigen lassen, und der sich weder biegen,
noch brechen, noch schließen konnte.

Dieses Mal erneuerte sich der Auftritt, den ich bereits
beschrieben habe, nur blieb der Eber wie ein zahmes Schwein
geschlachtet auf dem Platze.

Und hierauf geschah dem ebenso auf allen andern Jagten, so dass
seine Kameraden ihn nur noch den Schweinemetzger nannten.

Alles das ließ ihn indessen nicht den Tod Berthelins vergessen,er
wurde immer trauriger, und von Zeit zu Zeit sagte er zu dem
Forstmeister:

— Sehen Sie, Herr von Violaine, Alles das verhindert nicht, dass
mir eines Tages ein Unglück zustoßen wird! . . .



Drei bis vier Jahre waren seit den von uns erzählten Ereignissen
verflossen, ich hatte Villers-Cotterets verlassen, und kehrte zurück,
um daselbst einige Tage zuzubringen; es war im Monat Dezember, und
die Erde war ganz mit Schnee bedeckt.

Nachdem ich meine Mutter umarmt, eilte ich zu Herrn von Violaine.

— Ah! ah! sagte er, als er mich erblickte.

Du bist da, mein Junge! Du kommst gerade recht zu einer Wolfsjagd.

— Wenn ich es Ihnen sagen soll, ich dachte daran, als ich den
Schnee sah, und ich bin erfreut, mich in meiner Voraussicht nicht
geirrt zu haben.

— Ja, man bat Kunde von drei bis vier dieser Herren im Forste,
und da zwei davon sich auf dem Reviere Bernhards befinden, so habe
ich ihm gestern den Befehl gegeben, sie zu umstellen, indem ich ihn
benachrichtigte, dass wir morgen früh bei ihm sein würden.

— Immer noch in Neuhausen?

— Immer noch.

— Nun, und was macht dieser arme Bernhard? Schlachtet er immer
noch die Eber mit Bajonettstößen? 


— O! die wilden Schweine sind vom ersten bis zum letzten
ausgerottet.Ich glaube, dass es kein einziges mehr in dem Forste
gibt. Bernhard hat sie alle die Musterung passiren lassen.

— Und hat ihr Tod ihn getröstet?

— Nein, der arme Teufel ist finsterer und trauriger als jemals.
Du wirst ihn sehr verändert finden. Ich habe indessen der Witwe
Berthelins eine Pension ausgewirkt. Aber Alles das mildert seinen
Kummer nicht, er ist im Herzen getroffen, und dabei ist er
eifersüchtiger als jemals.

— Und immer ebenso ungerechter Weise? . . .

— dass heißt, dass seine arme liebe Frau ein Engel ist.

— Dann ist es eine fixe Idee. Übrigens verhindert ihn das Alles
nicht, immer noch einer Ihrer besten Aufseher zu sein, nicht wahr?

— Ein vortrefflicher.

— Und er wird uns morgen keine vergebliche Jagd machen lassen?

— Ich stehe Dir dafür.

— Das ist Alles, dessen es bedarf, die Zeit wird das Übrige
tun.

— Die Zeit wird die Sache nur verschlimmern, und ich fange an,
wie er zu glauben, dass ihm ein Unglück zustoßen wird.

— So weit ist es gekommen?

— Meiner Treue, ja; was mich anbetrifft, so habe ich Alles
getan, was ich vermochte, und ich werde mir nichts vorzuwerfen haben.

— Und die andern, wie geht es ihnen?

— Vortrefflich.

— Mildet?

— Spaltet mit der Kugel immer noch die Eichhörnchen in zwei
Theile.

— Mona?

— Wir haben gestern in den Brüchen von Coyolles mit einander
gejagt, und er hat nur siebzehn Schnepfen geschossen, ohne eine zu
fehlen.

— Und Bobino?

— Bobino hat gestern aus dem Schwanz seines Ebers eine Pfeife
für die Hunde gemacht und erklärt, dass er in dieser und in jener
Welt keine Ruhe haben würde, bis er sich wieder des Restes von dem
Tiere bemächtigt hätte.

— Dann befindet sich mit Ausnahme Bernhards Alles wohl?

— Vollkommen.

— Demnach also der Sammelplatz? . . .

— Ist um sechs Uhr Morgens am Ende der großen Allee.

— Wir werden dort sein.

Ich verließ Herrn von Violaine, um allen den alten Freunden die
Hand zu drücken, welche ich in meiner Heimat fand. Einer der
Glücksfälle auf dieser Welt ist, in einer kleinen Stadt geboren zu
sein, von der man alle Bewohner kennt, und von der jedes Haus eine
Erinnerung für uns bewahrt.

Ich weiß, dass wenn ich zufällig in diesen armen, dem übrigen
Teile der Welt beinahe unbekannten kleinen Flecken zurückkehre, ich
eine halbe Stunde vor meiner Ankunft aussteige, dann zu Fuß gehe,
indem ich die Bäume der Straße wieder erkenne, mit jeder Person
spreche, der ich begegne, und selbst eine Gemütsbewegung in den
gefühllosen Dingen und in den leblosen Gegenständen wiederfinde.
Ich versprach mir daher ein großes Fest, mich am folgenden Tage
wieder mit allen meinen Forstaufsehern zusammenzufinden.

Dieses Fest begann um sechs Uhr Morgens. Ich sah alle meine alten
Gesichter mit Raureif an den Bärten wieder, denn, wie ich gesagt, es
hatte am Tage zuvor geschneit und war grässlich kalt. Wir wechselten
viele Händedrücke aus und machten uns dann nach Neuhausen auf den
Weg. Es war noch nicht Tag.

An dem Orte angelangt, den man den Hirschsprung nennt,
weil, als eines Tages der Herzog von Orleans in dem Forste jagte, ein
Hirsch über den an diesem Orte zwischen zwei Anhöhen hin laufenden
Weg sprang, sahen wir den Tag allmählich anbrechen. Übrigens war
das Wetter herrlich für die Jagt; seit zwölf Stunden war kein
Schnee mehr gefallen, und nichts hatte daher die Fährten wieder
bedeckt. Die Wölfe waren unser, wenn man sie hatte umgehen können.

Wir legten noch eine halbe Stunde zurück, und gelangten
Angesichts der Biegung an, an welcher uns Bernhard gewöhnlich
erwartete. Es war Niemand da.

Diese Übertretung seiner Gewohnheiten bei einem so pünktlichen
Manne, als es Bernhard war, begann uns zu beunruhigen.

Wir beschleunigten die Schritte und gelangten an die zweite
Biegung, von der aus man das ungefähr eine Viertelstunde weit
entfernte Neuhausen sah.

In Folge des über die Erde ausgebreiteten Schneeteppichs waren
alle Gegenstände, selbst in ziemlich weiter Entfernung, vollkommen
deutlich. Wir sahen das halb unter den Bäumen verlorene kleine weiße
Haus, wir sahen eine leichte Rauchsäule, welche aus dem Schornsteine
in die Luft aufstieg; wir sahen ein ganz gesatteltes und gezäumtes
Pferd, das ohne Herrn vor der Tür auf und ab ging; aber wir sahen
Bernhard nicht.

Nur hörten wir seine Hunde, wie sie kläglich heulten.

Wir blickten einander an, indem wir instinktmäßig den Kopf
schüttelten, und beschleunigten den Schritt. Nichts veränderte
sich, als wir näher kamen.

Hundert Schritte weit von dem Hause angelangt, gingen wir
unwillkürlich langsamer.Wir fühlten, dass wir nahe daran waren, auf
ein Unglück zu stoßen.

Fünfzig Schritte weit von dem Hause waren wir fast stehen
geblieben.

— Wir müssen indessen wissen, woran wir sind, sagte der
Forstmeister.

Und wir gingen von Neuem weiter; aber schweigend, mit beklommenem
Herzen, und ohne ein Wort zu sagen.

Und als es uns kommen sah, streckte das Pferd den Hals nach
unserer Seite und begann zu wiehern.

Die Hunde ihrerseits stürzten gegen die Stangen ihrer Ställe, in
welche sie bissen.

Zehn Schritte weit von dem Hause befand sich eine Blutlache und
eine abgeschossene Pistole.

Von dieser Blutlache ausgehend, sahen wir in den Schnee
eingedrückte blutige Fußstapfen, welche in das Haus zurückführten.

Wir riefen, Niemand antwortete.

— Treten wir ein, sagte der Forstmeister.

Wir traten ein und fanden Bernhard auf dem Boden neben seinem
Bette ausgestreckt, dessen Decken er zwischen seinen krampfhaften
Händen hielt; zu seinem Kopfe auf dem Nachttische standen zwei
Flaschen, von denen die eine leer und die andere angebrochen war, er
hatte eine klaffende Wunde an der linken Seite, deren Blut sein
Lieblingshund leckte.

Er war noch ganz warm, und noch keine zehn Minuten verschieden.

Hier ist, was vorgefallen war, wir erfuhren es am folgenden Tage
durch den Briefträger eines benachbarten Dorfes, welcher dem
Ereignisse fast beigewohnt hatte.

Bernhard war eifersüchtig auf seine Frau, und obgleich diese
Eifersucht, wie wir bemerkt, auf nichts beruhte, so hatte sie dennoch
sich nur gesteigert. Er war um ein Uhr aufgebrochen, indem er den
herrlichen Mondschein benutzte, um die beiden Wölfe aufzuspüren,
welche sich auf seinem Reviere befanden.

Eine Stunde nach seinem Aufbruch war ein Bote gekommen, um seiner
Frau zu melden, dass ihr Vater einen Anfall von Schlagfluss gehabt
hätte, und sie vor seinem Tode zu sehen verlange. Die arme Frau war
aufgestanden und augenblicklich aufgebrochen, ohne zu hinterlassen,
wohin sie ginge.Weder sie noch der Bote konnten schreiben.

Als er um fünf Uhr Morgens nach Haus kam, hatte. Bernhard das
Haus leer gefunden. Er hatte das Bett befühlt, das Bett war kalt; er
hatte seiner Frau gerufen, seine Frau war verschwunden.

— Es ist gut, hatte er gesagt, sie hat meine Abwesenheit
benutzt; sie glaubte nicht, dass ich sobald zurückkehren würde. Sie
hat mich betrogen, sie muss sterben. Er glaubte zu erraten wo sie
war.

Er nahm seine Pistole, lud in die eine vierzehn, und in die andere
siebzehn Posten. Man fand die vierzehn Posten in der wieder, welche
geladen geblieben war, und die siebzehn andern in seinem Körper.

Hierauf sattelte er sein Pferd, zog es aus dem Stall und führte
es vor seine Tür. Nun nahm er seine Pistolen, und steckte eine davon
in die linke Satteltasche, sie ging bequem hinein.

Aber da die rechte Satteltasche zufällig enger war, so hatte er
einige Schwierigkeit, die Pistole hineinzubringen.

Bernhard wollte sie mit Gewalt hineinstecken.

Er erfasste die Satteltasche mit der einen Hand, den Schaft der
Pistole mit der andern, und stieß die Pistole mit Gewalt hinein.

Durch den Stoß schnappte die Feder, der Schuss ging los. Zu
mehrerer Bequemlichkeit hielt Bernhard die Satteltasche gegen sich
gestützt, die volle Ladung drang in die linke Seite, sie verbrannte
und zerriss ihm die ganzen Eingeweide.

In diesem Augenblicke kam der Briefträger vorüber, er eilte bei
dem Schuss herbei. Der Koloss war an den Sattel geklammert stehen
geblieben.

— Mein Gott! was gibt es, Herr Bernhard? fragte er.

— Was es gibt? das, was ich vorausgesehen hatte, ist
eingetroffen, mein armer Martineau. Ich habe meinen Onkel mit einem
Flintenschuss getötet, und so eben dasselbe mit einem Pistolenschuss
an mir selbst getan.

— Sie haben sich getötet, Sie, mein Herr? Ich sehe ja nichts.

'Bernhard wandte sich nach seiner Seite, seine Kleider brannten
noch und das Blut floss in Strömen.

— O! mein Gott! was kann ich für Sie tun? Wollen Sie, dass ich
Ihnen einen Arzt hole?

— Einen Arzt! was soll er dabei tun? Hat der Arzt etwa meinen
armen Onkel Berthelin gerettet?

— Aber geben Sie mir nur irgend einen Auftrag.

— Geht, holt mir zwei Flaschen Tee aus dem Keller und bindet
Rocador los.

Der Briefträger, welcher oft Morgens ein Schnäpschen mit
Bernhard trank, nahm den Schlüssel, ging in den Keller hinab, holte
zwei Flaschen, band Rocador los und kehrte zurück.

Er fand Bernhard schreibend vor dem Tische sitzen.

— Hier, sagte er.

— Gut, gut, mein Freund, antwortete der Verwundete, stellt die
beiden Flaschen auf den Nachttisch, und geht an Eure Geschäfte.

— Aber, Bernhard . . .

— Geh, sage ich Dir.

— Sie wollen es also?

— Ja.

— Auf Wiedersehen.

— Leb wohl.

Der Briefträger war nun in vollem Laufe aufgebrochen, immer noch
hoffend, dass Bernhard nicht so gefährlich verwundet sei, als er es
wirklich war; denn wie konnte er bei dem Anblicke einer solchen
Kaltblütigkeit und Ruhe glauben, dass der Mann, der sie bewahrt
hatte, auf den Tod getroffen wäre? Was nach der Entfernung des
Briefträgers vorgefallen ist, wusste Niemand.

Nur hatte Bernhard aller Wahrscheinlichkeit nach das getrunken,
was an den beiden Flaschen an Wein fehlte. Dann hatte er sich in sein
Bett legen wollen, aber seine Kräfte hatten ihm den Dienst versagt;
er war nun auf den Boden gefallen und in der Lage gestorben, in
welcher wir ihn wiedergefunden hatten.

Es lag ein Papier auf dem Tische.

Auf dieses Papier waren mit noch fester Hand folgende wenige
Zeilen geschrieben:

»Sie werden einen der Wölfe in dem Walde von Duquesnoy finden,
der andere hat sich aus dem Staube gemacht.

»Leben Sie wohl, Herr von Violaine. Ich hatte Ihnen wohl
gesagt, dass mir ein Unglück zustoßen würde.

Ihr ergebener

Bernhard, Oberforstwart.«

Ich hatte Euch wohl gesagt, dass es weder eine Novelle, noch ein
Drama, noch ein Roman wäre, den ich Euch erzählen würde, sondern
eine einfache Katastrophe.

Nur hat diese Katastrophe, ich versichere es Euch, in meinem
Geiste einen unauslöschlichen Eindruck zurückgelassen.
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